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***


Schau ich in die Augen dir


Liegt eine andre Welt vor mir!


M. S. Dueschamm


***




Elftes Kapitel


„Nein! Das ist nicht wahr, oder?“ Conny zappelte auf ihrem Stuhl hin und her wie ein Hering auf dem Trockenen. Dabei preßte sie die Hand mit dem Telefonhörer so fest an ihr Ohr, daß man befürchten mußte, er würde auf der anderen Seite wieder herauskommen. „Ehrlich? – Nein, das glaube ich nicht – Kein Scherz? – Das mußt du mir unbedingt erzählen – Klar, sofort, wann denn sonst?“


„Hmm! Das ist jetzt aber…“ Connys Vater runzelte seine Stirn.


„Du, warte einen Moment, mein Vater will was!“ Conny schaute ihren Vater an, der neben seiner Frau auf der anderen Seite des Frühstückstisches saß. Sie ahnte, was er ihr sagen wollte und ohne, daß er es aussprechen mußte, sagte sie in den Hörer: „Ja, ich komme, aber etwas später – nein, wir frühstücken noch – ja, bis gleich!“ Dann legte sie auf und kehrte an ihren Platz zurück.


„Hatten wir uns nicht darauf geeinigt: Keine Telefonate beim Frühstück. Ist es denn zu viel verlangt, wenn man einmal in der Woche in Ruhe eine Stunde mit seiner Familie verbringen will?“


„Nein, Paps, natürlich nicht – aber, wenn es doch nun mal klingelt und - tut mir leid, ehrlich“, sagte Conny und schaute ihren Vater dabei mit dem unschuldigsten Blick an, den sie machen konnte. Sie wußte, daß das immer wirkte und er nicht lange auf sie böse sein konnte.


„Nun geh schon“, sagte er kurz.


„Aber Walter“, meldete sich jetzt Connys Mutter zu Wort, „daß das Kind immer seinen Willen bekommen muß!“


„Inge, wir waren doch auch mal jung, aber…“, er machte eine bedeutsame Pause und zwinkerte seiner Tochter zu, „…daß mir das nicht noch einmal vorkommt. Beim nächsten Mal kommst du mir nicht mehr so davon, da hat deine Mutter ganz recht!“


„Ja, Paps“, sagte Conny und versuchte dabei, einen möglichst betretenen Gesichtsausdruck zu machen, „es war bestimmt das letzte Mal!“


Dann sprang sie auf und drückte ihrem Vater im Hinauseilen noch einen dicken Kuß auf die Wange.


„Walter, du verwöhnst sie zu sehr!“


„Ja, mein Schatz, ich weiß“, sagte Walter und legte seinen Arm um seine Frau, „wie kann ich das wieder gut machen?“


„Ach, da wüßte ich schon ein paar Dinge“, sagte Inge und kuschelte sich an ihren Mann, „zuweilen ist es doch ganz gut, wenn das Kind nicht im Hause ist!“


„Du sagst es, mein Schatz, du sagst es!“


Petra legte den Hörer ihres Telefons auf die Gabel und starrte ihre Zimmerdecke an. Sie lag ausgestreckt rücklings auf ihrem Bett. Ja, sie würde ihn wiedersehen.


Bald, sehr bald. Seit einer halben Stunde war es sicher.


Sie hatte sofort Conny und Karin angerufen, nachdem ihre Mutter es ihr erzählt hatte, kurz vor dem Frühstück.


Heute war Samstag. Noch zweieinhalb Wochen bis zu den Ferien. Zweieinhalb ewige Wochen. Dann nochmal fünf Tage, bis es los ging und dann elf Tage, bis er kam. Er, Olaf. Ja, sie würde ihn wiedersehen. Nichts wünschte sie sich so sehr und vor nichts hatte sie mehr Angst.


Seit ihrem letzten Zusammensein in jener Nacht auf jenem schwedischen Campingplatz war ein Jahr vergangen. Sie war ein Jahr älter – Olaf auch. In diesem Alter veränderte man sich dauernd, das hatte sie gelesen und das hatte sie auch an sich selbst gemerkt; an ihrem Körper, an ihrem Verhalten. Und, wenn es bei ihr so war, dann mußte es bei Olaf genauso sein. Davor hatte sie Angst, große Angst. Es hatte lange gedauert, bis sie sich geschrieben hatten nach jener Nacht und noch länger, daß sie miteinander gesprochen hatten am Telefon. Ja, am Anfang war ein gewisser Abstand zwischen ihnen, eine gewisse Ferne, die nicht auf die räumliche Entfernung zurück zu führen war. Das gab sich dann zwar und sie hatte mit der Zeit das Gefühl, daß alles wieder so war, wie es an jenem See gewesen war auf jenem Campingplatz. Aber, was waren Briefe und Telefonate? Schreiben ließ sich so ziemlich alles und auch am Telefon konnte man den anderen nicht sehen. Natürlich hatten sie sich auch persönliche Dinge erzählt, von ihren Freunden, von dem, was sie taten. Beide hatten immer wieder ihre Gefühle für den anderen betont. Aber Petra hatte es auch peinlichst vermieden, nach bestimmten Dingen zu genau zu fragen und sie wußte, daß auch Olaf dies getan hatte. Sie hatte ihn nicht belogen, nein, aber sie hatte nicht immer alles erzählt und sie mußte davon ausgehen, daß es bei ihm genauso war. Alles andere wäre Augenwischerei. Sie lebten in der Erinnerung an die Zeit am See und sie vermieden es, diese Erinnerung durch irgendetwas aus der Gegenwart zu zerstören. Das war ihnen hervorragend gelungen, aber es funktionierte nur so lange, wie sie in Berlin und er in Bochum war. Es würde nicht mehr funktionieren, wenn sie sich gegenüberstanden. Das war der Moment, den sie am meisten fürchtete, der Moment, in dem ihre ganze Erinnerung zerplatzen konnte wie eine Seifenblase. Der Moment, wo die Erinnerung eingeholt wurde von der Realität; der Moment, wo sie aus einem schönen Traum erwachte und in die Gegenwart geschleudert wurde.


Noch war alles möglich und vielleicht wäre es besser, wenn sie diesen Zustand zu erhalten versucht hätte und auf ein Wiedersehen verzichtete. Dieses umso mehr, da es jene letzte Nacht auf dem schwedischen Campingplatz gegeben hatte, an die sie immer und immer wieder denken mußte…


„Pit? Kommst du!“


„Ja, Conny, gleich, bin sofort fertig, nur noch einen Moment. Geh´ nur schon vor!“


„Gut, aber laß dir nicht zu viel Zeit, wir fahren in zehn Minuten!“


„Ja, ich weiß!“ Sie wußte es nur zu gut. Das war es ja gerade. Sie schaute nervös über den Platz. Wo war er? Sie wollten sich hier treffen, bevor sie abfuhr, zurück nach Berlin. Ihre Reise war zu Ende. Zu Ende, jetzt, wo sie hätte richtig beginnen sollen. Sie hatten gerade mal eine Woche gehabt zusammen, mehr nicht. Petra schaute auf ihre Uhr. Es half nichts, sie mußte zum Bus. Wenn sie zu spät kam, würde es Ärger geben.


Langsam bewegte sie sich in die Richtung, wo der Bus wartete. Dabei schaute sie sich immer wieder um. Aber, es war kein Olaf zu sehen. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander: Warum war er nicht gekommen? War sie zu weit gegangen in der letzten Nacht? Oder, nicht weit genug? Wollte er sie nicht wiedersehen? Oder, war etwas dazwischen gekommen – dann hätte er sich doch aber irgendwie bemerkbar machen können, eine Nachricht wenigstens, er wußte, wo ihr Zimmer war!


Sie hatte den Bus erreicht. Olaf war nicht da. Ihre letzte Hoffnung versank wie ein Schiff im Meer. Bis zuletzt hatte sie gehofft, daß er hier auf sie warten würde.


„Warum kommt er nicht?“ sagte sie und eine Spur von Verzweiflung lag in ihrer Stimme.


„Steig endlich ein, du Trauerkloß!“ rief Conny.


„Ja, Kerle sind eben…“


„Ach, halt den Mund, Karin!“ Petra schob sie zur Seite und stieg in den Bus. Sie schaute noch aus dem Fenster, als der Bus den Platz schon lange hinter sich gelassen hatte und ihre Augen suchten den, den sie nicht fanden. „Kerle…“ sagte sie und wischte sich eine Träne aus den Augen. Ihre Gedanken gingen auf Wanderschaft, während der Bus durch die endlosen Wälder rollte. Sie dachte an den letzten Abend…


Wieder hatte sie sich aus der Unterkunft gestohlen und sie war runter zu dem Steg, zu ihrem Steg, wo Olaf schon auf sie wartete.


„Da bist du ja!“ sagte er und strahlte sie an.


„Ja, da bin ich“, antwortete sie und eine Spur von Traurigkeit lag in ihrer Stimme.


„Was ist?“


„Ach, nichts…“


„Nichts?“ Olaf nahm seine Hand und hob ihr Kinn, so daß sie ihn ansehen mußte. Er sah, daß ihre Augen feucht waren: „Ziemlich viel für Nichts!“ sagte er und wischte die Träne mit seiner Hand von ihrer Wange.


„Wir fahren morgen“, sagte sie und jetzt liefen ihr die Tränen über ihre Wangen.


„Ich – ich weiß“, sagte Olaf und bemühte sich, seine Gefühle im Zaum zu halten. Zärtlich strich er dabei mit seiner linken Hand über ihre rechte Wange.


„Wir hatten – so – wenig – wenig Zeit!“ schluchzte sie, „so wenig!“ Sie vergrub ihr Gesicht in seiner Brust.


„Pit! Du bist noch da. Hier. Jetzt!“ Er nahm ihren Kopf zwischen seine Hände und küßte sie auf die Stirn.


„Ach, Olaf!“ Sie schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihren Körper ganz fest gegen seinen.


„Pit!“ Er hielt sie in seinen Armen und auch seine Augen waren nun nicht mehr trocken. „Wollen wir – ein Stück gehen?“ sagte er nach einer Weile.


„Ja, laß uns zum Grillplatz!“


„Zum Grillplatz?“


„Ja, bitte…“


„Gut. Wie du willst.“


Eng umschlungen gingen sie am Ufer des Sees entlang zu der Stelle, an der der Grillplatz lag.


„Weißt du noch“, brach sie das Schweigen, „hier hast du mit dem kleinen dicken Jungen gegrillt vor nicht einmal einer Woche und es ist, als wenn es eine Ewigkeit her ist!“


„Ja, mit dem kleinen Dicken – der gar nicht dick ist!“


„Meinst du das im Ernst?“


„Natürlich – oder können diese Augen lügen?“ Er sah sie an und verdrehte seine Augen in der Art, wie es Marty Feldman getan hatte.


„Du Idiot!“ sagte sie und mußte lachen.


Sie hatten den Grillplatz erreicht. Es waren Stimmen zu hören.


„Da sind noch welche“, sagte Olaf.


„Is mir egal. Hauptsache, du bist da!“ Sie küßte ihn auf die Wange.


„Komm, laß uns hier…“ Olaf zeigte auf eines der Holzbretter, die überall auf dem Grillplatz verteilt waren und als Sitzplatz dienten. Sie setzten sich.


„Ich…“, begann Petra.


„Mensch, ne, ihr hier!“ Olaf und Petra fuhren hoch.


„Klasse, klasse, kommt doch rüber, wir sitzen da hinten, jau!“ Vor ihm stand Tilo mit einer Grillzange in der Hand. „Ist ordentlich Stimmung und genug zu Essen da, auch für den…“ er deutete auf Petra.


„Ach, Tilo, weißt du, eigentlich…“ begann Olaf und fragte sich allmählich, was sein Freund da im Gesicht trug, wo er seine Augen hatte. Er hielt Petra scheinbar noch immer für einen Jungen.


„Mensch, sei kein Frosch! Ist echt genug da. Und klasse Stimmung, jau. Und: Torten, du glaubst es nicht, wenn du es nicht gesehen hast!“ Tilo verdrehte seine Augen und hielt sich die Grillzange vorne zwischen seine Beine: „Die sind reif und warten nur darauf, gepflückt zu werden!“ Er führte die entsprechende Bewegung mit der Grillzange durch. „Für dich und…“, er schaute mitleidig auf Petra: „und, jau, auch für den finden wir eine! Ganz bestimmt! Ist ja schon etwas dunkel und da…“ er zeigte auf Petra, „…na, eben…“


„Nee, Tilo, laß mal…“


„Mit dir ist aber auch nichts mehr anzufangen. Sag´ mal, willst du nicht wenigstens mit?“ sagte er, an Petra gewandt.


„Zieh ab!“ zischte Olaf.


„Ja, ja, schon gut, wer nicht will und so weiter – wenn ihr doch noch…“ sagte er im Gehen und zeigte in die Richtung, in der die kleine Gruppe saß.


„Komm, wir gehen!“ sagte Olaf, als sich Tilo entfernt hatte.


„Ja, aber – wohin?“


„Irgendwohin, nur weg von hier. Tilo ist so peinlich, ehrlich.“


„Das ist es!“ rief Petra erfreut.


„Was, daß er peinlich ist?“ Olaf konnte ihrem Gedankengang nicht folgen. Er sah sie mit einem Ausdruck der Ratlosigkeit an.


„Das er hier ist, das ist es!“ sagte sie begeistert.


„Ah, ja?“


„Na, wenn er hier ist, dann heißt das…“


„Heißt das – was?“


„Daß euer Zelt leer ist – oder?“


„Ja, das ist es.“


„Dann könnten wir doch ins Zelt!“


„Wir ins Zelt?“ wiederholte Olaf.


„In euer Zelt, ja.“


„Na klar!“ Olaf schlug sich die flache Hand gegen die Stirn. „Aber, meinst du?“ Er sah sie fragend an.


„Wir waren schon einmal da, erinnerst du dich?“


„Ja“, sagte er kurz. Natürlich erinnerte er sich. Wie hätte er diesen Moment vergessen sollen! Da wäre es beinahe passiert. Passiert, ehe es passiert war. Er zitterte etwas bei dem Gedanken, jetzt wieder mit ihr alleine an diesen Platz zurück zu kehren. Jetzt war es Nacht, jetzt war es ihr letzter gemeinsamer Abend. Er schüttelte sich.


„Ist dir kalt?“ fragte Petra besorgt, „komm, es ist nicht weit. Im Zelt ist es wärmer!“


„Ja“, sagte er und fügte in Gedanken hinzu:


„Hoffentlich wird es nicht zu warm!“


Sie hatten das Zelt erreicht und Olaf folgte Petra hinein. Es war so hell, daß man kein Licht brauchte, um sich zu recht zu finden.


„Was machst du?“ fragte Olaf überrascht, als er sah, daß Petra sich ihre Jeans ausziehen wollte.


„Es ist bequemer so, oder?“ sagte sie.


„Ja, bequemer…“ Er sah sie an, wie er sie beim ersten Mal angesehen hatte. Da saß sie nun vor ihm, ihre ausgestreckten nackten Beine auf seinem Schlafsack. Dann zog sie auch ihren Pulli aus und dabei hob sich für einen Augenblick ihr T-Shirt und er sah ihre Hüfte und die Rundung ihres Bauches. Ihm wurde heiß. Petra zog an ihrem T-Shirt und schlüpfte in den Schlafsack.


„Kommst du?“ sagte sie.


„Ich? Ja, ja…“ Olaf zögerte einen Moment.


„Es ist kalt, komm endlich!“ sie streckte ihm ihre Arme entgegen.


Er beugte sich zu ihr und sie zog an seinem Pullover.


Dabei griff sie auch das T-Shirt und sein nackter Oberkörper spürte die Berührung ihrer Hände, die nun seine Hose öffneten.


„Warte“, sagte er und streifte sie ab. Dann rutschte er zu Petra in das Innere seines Schlafsackes. Es war sehr eng, es war sehr warm und es war sehr schön.


Ihre Körper wurden gegen einander gepreßt und er wagte es kaum, zu atmen. Er spürte ihre Brüste bei jedem ihrer Atemzüge. Und er spürte die nackte Haut ihrer Beine.


„Nanu?“ sagte Petra und ihre Hand glitt blitzschnell zwischen seine Beine. Er wußte nicht, wie das bei dieser Enge möglich sein konnte, aber er spürte sie nun an einer Stelle seines Körpers, wo er sie besser nicht hatte spüren wollen.


„Petra – ich…“


„Ist schon gut…“


„Ich meine, das, das…“


„Das ist normal und ich wäre sehr enttäuscht, wenn es nicht so wäre!“ Ihre Hand glitt unter seine Hose und umfaßte den Teil seines Körpers, den er gerade gleichzeitig liebte und haßte. Sie tat es mit einer Selbstverständlichkeit, daß er sich fragte, wie oft sie das wohl schon getan hatte. Ihre Hand bewegte sich langsam hin und her. Seine Hände krallten sich an ihr fest. Ihre Lippen preßten sich aufeinander und ihre Zungen tanzten. Seine Hände wanderten Petras Rücken nach unten und blieben auf ihrem Po liegen.


„Gefällt dir das?“


„Was?“ stöhnte er.


„Das!“ Sie drückte seine Hände mit ihrer freien Hand fest gegen sich.


„Ja, sehr – es gefällt mir sehr!“


„Und das?“ Sie drückte mit ihrer anderen Hand fester zu.


„Das ist, das ist…“ Er preßte sein Gesicht gegen ihre Brust. Dann stöhnte er laut auf und ein Gefühl der Glückseligkeit durchflutete ihn.


„Du kleines Ferkel!“ sagte Petra und zog ihre Hand zurück. Dann öffnete sie langsam den Reißverschluß des Schlafsackes und rollte sich über ihn. Olaf wußte nicht, wie ihm geschah.


„Pit…“ war das Einzige, was er herausbrachte. Dann spürte er ihre rhythmischen Bewegungen und schloß einfach die Augen.


„Nein, keine, keine Sorge – der isch nich da! Der isch unnerwegs mit sonem kleinen – isch ja auch eegal. Jedenfalls issa nich da!“


Etwas polterte gegen das Zelt. Petra glitt blitzschnell von Olaf und griff nach ihren Sachen. Olaf richtete sich auf, suchte nach seiner Hose und dem Pulli.


„Tilo“, flüsterte er, „das ist Tilo!“


„Was will der denn hier?“


„Der? Na, ich denke…“ Olaf ließ seine Hand langsam über Petras Seite streichen.


„Du meinst?“


„Was denn sonst! Du hast ihn vorhin gehört!“


„Was machen wir denn jetzt?“


„Gruppensex – was sonst!“ Olaf grinste. Er sah das Entsetzen in Petras Gesicht: „Das war nur ein Spaß, nur ein Spaß.“


„Brrr!“ Petra schüttelte sich bei der Vorstellung.


„Paß auf, ich werde…“ „Wo is denn der blöde Reisver…“ Tilo nestelte am Zelteingang. Er war nicht alleine.


Olaf hatte inzwischen einen Plan, den er nun umzusetzen begann. Er öffnete das Zelt und streckte erst den Kopf heraus, dem er seinen Körper folgen ließ.


„Was…“, begann er und tat, als wenn Tilo ihn aus dem tiefsten Schlaf gerissen hätte. „Ach, du bist es!“ sagte er mit Überraschung in der Stimme, „wolltest du nicht zum Konditor?“


„Wohin? Du redest Blösinn. Solltes nich soviel trinken! Was machs du überhaupt hier? Dass is nich gut, nich gut. Weisch du…“ er deutete auf seine Begleitung, die er wie ein Gepäckstück unter seinen linken Arm geklemmt hatte und die noch weniger als er zu vertragen schien. Sie grinste Olaf nur blöd an, „das is – wie heischt du noch gleich?“ Er schaute auf das Paket unter seinem Arm, das jetzt ihn in der gleichen Weise angrinste wie zuvor Olaf. „Isch ja auch eegal. Ich dachte, also isch wollte…“ begann er erneut und deutete auf das Paket.


„Ist ja gut, ist ja gut!“ sagte Olaf und kroch vollständig aus dem Zelt. Er stellte sich direkt vor seinen Freund und legte ihm die Hand auf die Schulter: „Ich habe schon verstanden. Ich mache dann noch einen kleinen Abendspaziergang, wenn es dir recht ist, dann kannst du dich dem Kuchen widmen!“


„Dasch is mir sowas von recht – aber was fasels du da immer vonn Kuchen und so?“ lallte Tilo.


„Dann, viel Spaß!“ sagte Olaf augenzwinkernd. Er schaute zu Petra, die ein Stück weiter hinter dem Zelt stand. Sein Plan war aufgegangen. Während er sich mit Tilo unterhalten hatte, war sie unbemerkt hinter ihm aus dem Zelt geschlüpft.


„Sehr nett, sehr nett“, lallte Tilo wieder, „komm…“ Olaf sah noch, wie Tilo zu Boden sackte und mit seinem Paket vor dem Zelteingang liegen blieb. Dann entfernte er sich.


„Puh!“ sagte er, als er Petra erreicht hatte, „nochmal gut gegangen, obwohl…“ „Obwohl was?“


„Na, der weiß morgen sowieso nicht mehr, was heute war. Bin gespannt, was er mir wieder erzählt, der tolle Hengst!“


„Apropos Hengst!“ Petra, die sich inzwischen wieder angezogen hatte, näherte sich Olaf, der noch immer in Unterhosen da stand.


„Petra, bitte, nicht hier!“ Olaf versuchte, sich aus ihrer Umklammerung zu lösen.


„Gut, dann zieh dich an und komm!“ sagte sie und bewegte sich in Richtung See. Er folgte ihr, nachdem er sich angezogen hatte.


„Und, bereust du es?“ fragte Petra. Sie saßen nebeneinander auf dem Steg und ihre Beine baumelten über dem See.


„Was?“


„Na, daß…“


„Daß Tilo gekommen ist?“


„Ja.“


„Ich weiß nicht!“


„War es schön für dich?“


„Sehr schön, es war sehr schön – zu schön.“


„Zu schön?“


„Es war so schön, daß es gefährlich war – verstehst du?“


„Ich glaube.“ Sie schwiegen.


„Was wäre, wenn Tilo nicht gekommen wäre?“ brach er nach einer Weile das Schweigen.


„Aber, er ist gekommen!“


„Aber, wenn nicht!“


„Ich weiß es nicht, vielleicht…“


„Hättest du?“


„Ich glaube – ja. Und du?“


„Ehrlich?“ Sie nickte. „Ich hätte nicht nein sagen können. Nicht mehr“, sagte Olaf und sah nach unten. Sie schwiegen wieder.


„Und, tut es dir nun leid, daß, daß Tilo gekommen ist?“ Petra sah Olaf an.


„Hmm. Ja – und nein.“


„Wie meinst du das?“


„Meinst du, wir sehen uns wieder?“


„Willst du mich denn wiedersehen?“


„Ich? Dich? Natürlich!“


„Dann sehen wir uns wieder.“ Sie strahlte.


„Dann – tut es mir nicht leid.“


„Mir auch nicht“, sie lächelte, „nur ein bißchen!“


„Nur ein bißchen!“ wiederholte er und gab ihr einen Knuff in die Seite.


„Ein großes Bißchen!“ sagte sie und knuffte zurück.


Sie wußten beide, daß ihre Zeit hier endlich war. Sie hatten es von Anfang an gewußt. Aber es hatte sie nicht interessiert und es interessierte sie auch jetzt nicht. Sie hatten die Unendlichkeit des Augenblicks für sich.


Doch irgendwann war es an der Zeit, sich zu verabschieden. Es waren nur noch zwei Stunden bis zur Abfahrt. Petra durfte nicht beim Frühstück fehlen, das hätte Ärger gegeben. Außerdem mußte sie noch ihre Sachen zusammen packen. Olaf begleitete sie bis zu ihrer Unterkunft.


„Ihr fahrt um zehn?“


„Ja, um zehn!“ sagte Petra traurig.


„Sehen wir uns vorher noch?“


„Klar!“


„Wo?“


„Am Steg?“


„Ja, am Steg!“


„Dann bis gleich!“


„Bis gleich!“ Er nahm sie in den Arm und so standen sie, bis Conny in der Tür ihres Zimmers erschien:


„Habt ihr kein zu Hause!“ sagte sie kopfschüttelnd und drängte sich an den beiden vorbei.


„Muß Liebe schön sein!“ rief Karin, die der davoneilenden Conny hinterher strömte.


„Ja!“ sagte Petra kurz.


„Na, dann komm endlich!“


„Kommen, wieso?“


„Weil wir nicht im Bus bleiben dürfen auf der Fähre!“


Conny schüttelte ihren Kopf.


„Auf der Fähre?“ Petra schaute aus dem Fenster: Der Bus stand im Hafen von Trelleborg.


„Ich möchte nicht wissen, wo du mit deinen Gedanken wieder warst!“ sagte Conny und schüttelte weiter ihren Kopf.


„Du hast die ganze Zeit geschlafen und gelächelt“, sagte Karin, „und ich möchte es schon wissen!“


„Ja, ich auch. Ich möchte es auch wissen!“ sagte Petra und verließ ihren Platz und den Bus und ließ Conny und Karin zurück, die sich fragend ansahen.


„Ja, ich möchte es wissen!“ sagte Petra zu sich selbst. Es hatte geklingelt. Das mußte Conny sein.


Petra stand auf und verließ ihr Zimmer.




Zwölftes Kapitel


„Das also ist Cuxhaven!“ Petra saß auf dem Rücksitz hinter ihrem Vater und hatte ihr Gesicht gegen die Scheibe gedrückt. Hier also verbrachte Olaf jedes Jahr normalerweise den größten Teil seiner Sommerferien. Der Ort war viel größer, als sie erwartet hatte. Es war eine richtige Stadt. Sie fuhren durch die langen Vorstadtstraßen mit ihren Neubaugebieten: Zwei- und mehrstöckige Mietshäuser aus den 60er und 70er Jahren, wie es sie in Berlin auch überall gab. Der einzige Unterschied war der für die Nordsee so typische rote Backstein, aus denen die meisten gebaut waren.


Die Mietshäuser gingen über in kleine, hübsche Reihenhäuser, ebenfalls zumeist aus jenen roten Steinen. Was sie sah, gefiel ihr. Alles schien so ruhig, so gemütlich und so sauber zu sein. Kein Vergleich mit ihrer Stadt.


Dann hatten sie die Straße erreicht, in der sich ihr zu Hause für die nächsten vier Wochen befinden sollte.


Die Mühlentrift, war eine jener typischen kleinen Straßen, mit jenen typischen kleinen Häusern. Die meisten waren wieder rot. Ihr Feriendomizil war im dritten Haus von der Ecke aus. Es war größer als die anderen Häuser. Es war kein riesiges Haus, aber gegen die umliegenden Einfamilienhäuser wirkte es gewaltig. Es war eine Pension.


„So, hier ist es!“ sagte ihr Vater und fuhr den Wagen auf den kleinen Parkplatz vor der Pension.


„Hier?“ Petra schluckte.


„Ja, hier“, sagte ihr Vater begeistert.


„Das habe ich befürchtet“, sagte Petra.


„Was soll das denn heißen?“ Ihre Mutter hatte den Kopf gedreht und sah sie fragend an.


„Na, ich dachte…“


„Gefällt es dir nicht?“


„Doch, doch!“ beeilte sie sich zu sagen, um weitere Diskussionen zu vermeiden.


„Was dachtest du?“


„Na, mir ist so, als wenn ihr was von einem Hotel gesagt hättet und das hier…“ sie zeigte auf das vor ihnen liegende Haus.


„Ja, das ist eine Pension!“ sagte ihr Vater, der nun den Wagen verließ. „Kommt erstmal raus!“ Petra und ihre Mutter verließen den Wagen ebenfalls. „Na, sieht doch ganz Passabel aus, oder?“ Ihr Vater schaute seine Frau und Petra an.


„Es sieht gemütlich aus“, sagte Petras Mutter.


„Ja, gemütlich…“, sagte Petra und meinte das im Sinne von: sehr einfach.


„Eigentlich wollte dein Vater ja am Ende statt des Hotels lieber eine Ferienwohnung nehmen“, sagte ihre Mutter, „aber ich konnte ihn doch noch überzeugen, daß eine Ferienwohnung, na ja - und wir haben uns dann auf eine Pension geeinigt.“ Sie sah ihren Mann an und drückte ihm einen Kuß auf die Wange.


„Ja, weißt du, Mama braucht auch mal richtigen Urlaub.“ Er machte eine kurze Pause und legte den Arm um die Schulter seiner Frau: „Und in so einer Ferienwohnung, da kocht man dann ja doch wieder selber und man putzt…“


„Klar, versteh´ ich“, sagte Petra und versuchte, überzeugend zu klingen.


„Kommt, laßt uns reingehen und das Zimmer besichtigen!“


„Das Zimmer?“ Petra verschluckte sich fast.


„Nein, keine Sorge!“ Ihr Vater mußte lachen. „Du hast natürlich ein eigenes Zimmer!“ Er zwinkerte ihr zu.


„Aber, wir frühstücken zusammen – darauf bestehe ich!“ sagte ihre Mutter.


„Von mir aus!“ sagte Petra erleichtert und folgte ihren Eltern in das Innere der Pension.


Sie hatte fest mit einem Hotel gerechnet. Wenn es wenigstens eine Ferienwohnung gewesen wäre! Aber so eine kleine Pension mit ein paar Zimmern, da war man immer unter Beobachtung. Jeder wußte, wann man ging, wann man kam – und, mit wem. Der Gedanke daran gefiel ihr gar nicht.


„Ja, Berthold“, hörte sie ihren Vater sagen, „aus Berlin, drei Personen.“


„Ach, hier, natürlich – Berlin! Ich hatte Sie unter `Berlin´!“ Die ältere Dame hinter dem Tisch, der die Rezeption darstellte, lächelte: „Zwei Zimmer!“


„Richtig.“


„Wenn Sie sich hier eintragen, bitte“, sagte sie und warf einen kurzen Blick auf den Ausweis von Petras Vater.


„Natürlich.“ Herr Berthold setzte seine Lesebrille auf und trug sich und seine Familie ein.


„Das hier ist die Anmeldung für die Kurverwaltung.


Sie sind das erste Mal hier bei uns?“


„Ja, das erste Mal. Eigentlich sind wir sonst immer in den Bergen, aber meine Frau…“


„Wolfgang!“ sagte Petras Mutter und sah ihren Mann an.


„Aber das spielt jetzt keine Rolle“, sagte er und lächelte seine Frau an.


„Ja, sie müssen hier eine Kurtaxe bezahlen, steht alles hier drin.“ Sie reichte Petras Vater ein kleines Heftchen mit einem blonden Jungen in Matrosenlook darauf.


„Danke, vielen Dank. Und diese Kurtaxe, die bekommen Sie?“


„Nein, die müssen Sie in der Kurverwaltung entrichten, da bekommen Sie dann auch ihre Kurkarten.


Die brauchen Sie, um an den Strand zu kommen.“


„Ach so?“


„Ja, da wird tagsüber kontrolliert, Sie verstehen.“


„Ja, natürlich“, sagte Petras Vater, obwohl er noch nicht ganz verstanden hatte. „Und diese Kurverwaltung ist wo?“


„Die ist hier gleich in der Nähe, die Hauptstraße runter“, sagte die ältere Dame, „warten Sie!“ Sie kramte in einer Schublade auf der Rückseite des Rezeptionstisches. „Hier“, sie legte ein Din-A-3-Blatt vor Petras Vater. Auf dem Blatt befand sich eine Karte von Cuxhaven. „Sehen Sie, hier sind wir“, sie machte ein Kreuz an der Stelle, wo sich die Pension befand, „und da“, wieder ein Kreuz, „ können Sie die Kurtaxe bezahlen. Die Öffnungszeiten stehen irgendwo in dem Heftchen“, sie zeigte auf das Heft mit dem blonden Jungen in dem blauen Matrosenanzug auf dem Deckblatt. „Am Besten Sie gehen bis zur Strandhausallee, dann rechts weiter über die Ampel hinaus, bis zum Heinrich-Grube-Weg und den auf der linken Seite immer weiter. Das Häuschen der Kurverwaltung sehen Sie dann schon, ist unverkennbar.“ Während sie redete, hatte sie die beiden Kreuze auf der Karte mit einer Linie verbunden.


Dann reichte sie die Karte Petras Vater, der sichtlich bemüht versucht hatte, ihren Ausführungen zu folgen.


„Danke, vielen Dank“, sagte er, „wir werden es schon finden.“


„So, und das sind ihre Schlüssel: Einmal die Fünf und dann die Sieben für die junge Dame. Ist genau gegenüber. Eigentlich wollte ich Ihnen zwei nebeneinander geben, mit Verbindungstür, war aber leider nicht möglich“, sagte sie mit bedauerndem Blick, als sie Petra ihren Schlüssel reichte.


„Schon in Ordnung“, sagte Petra und atmete erleichtert auf. Das hätte ihr noch gefehlt: Wand an Wand mit ihren Eltern und mit einer Tür, durch die sie jeder Zeit ihr Zimmer hätten betreten können.


„Wenn Sie die Treppe hoch gehen, dann gleich links, am Ende des Ganges. Ach ja, Frühstück ist von acht bis zehn, gleich da hinten.“ Sie zeigte auf einen Raum hinter einer Glastür, die jetzt geschlossen war. „Die Tische haben die Zimmernummern. Ich habe Ihre natürlich zusammen gestellt.“


„Natürlich“, dachte Petra und griff nach ihrem Koffer, den sie ihren Eltern folgend, die Treppe nach oben schleppte.


Zimmer Nummer sieben war kein Vergleich mit der Unterkunft auf dem Campingplatz in Schweden, aber auch kein Vergleich mit ihrem Zimmer zu Hause. Der Raum war vielleicht zehn Quadratmeter groß; ein bißchen länger als breit. Gegenüber der Tür lag ein Fenster, das auf den Parkplatz ging. Da sie das letzte Zimmer auf dem Gang hatte, gab es ein weiteres Fenster an der rechten Seite zur Straße. Einen Balkon gab es nicht. Das Bett stand auf der linken Seite an der Wand. Ein nicht sehr breites Bett. Am Bettende war eine Tür, die zum Bad führte: WC, Waschbecken, Duschkabine, kleines Fenster. In der Ecke des Zimmers zwischen den Fenstern stand ein kleiner Tisch mit einem Holzstuhl. Rechts neben der Tür ein Schrank und am Kopfende des Bettes ein Nachttisch mit Lampe und zwei Schubladen. Von der Decke hing eine dreiflammige Lampe, die ihrer Oma hätte gehören können. Ein „Woolworthperser“ lag in der Mitte des Raumes, der ansonsten einen gefliesten Boden hatte.


Über dem Bett hing ein vielleicht 60 x 40 cm großes Bild, das eine Düne und einen Leuchtturm zeigte. Einen Fernseher suchte sie vergeblich.


„Vier Wochen!“ sagte sie und ließ ihren Koffer auf den Boden krachen.


Ein paar Minuten später klopfte es. Es war ihre Mutter.


„Na, schön nicht?“ sagte sie und warf einen kurzen Blick in das Zimmer.


„Ganz toll!“


„Komm, wir wollen noch raus und uns schon mal ein bißchen umschauen!“


„Mama…“


„Nun komm schon, die Sonne scheint – und gegessen haben wir auch noch nicht!“


„Na gut, ich komm gleich nach.“ Das mit dem Essen war ein Argument und so gemütlich war ihr neues zu Hause nun auch wieder nicht, daß sie sich nicht davon trennen konnte.


„Gut, wir warten unten.“ Ihre Mutter schien vor Energie zu sprühen. Petra wußte gar nicht, wann sie sie das letzte Mal so gesehen hatte.


„Schon mal umsehen!“ Petra schüttelte den Kopf. Sie schnappte sich ihre Sachen und verließ das Zimmer.


Zum Glück mußte man den Schlüssel nicht an der Rezeption hinterlegen. Immerhin. Ihre Eltern standen dort und unterhielten sich angeregt mit der älteren Dame, die sie empfangen hatte. Es stellte sich heraus, daß es ihre Pension war. Sie führte sie seit mehr als 30 Jahren – was man dem Haus nach Petras Meinung auch ansah – erst mit ihrem Mann und seit der vor fünf Jahren gestorben war, zusammen mit ihrer Tochter und deren Mann. Ein Familienbetrieb also.
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